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Die Arbeit: Segen oder Fluch

Eine biblisch-theologische Einführung

Die Arbeit gehört zum Menschen. Das wird weitgehend anerkannt. Sie ist aber nicht
ein rein menschliches Problem. Da die Bibel und folglich auch die evangelische Ethik
den  Menschen  grundsätzlich  von  Gott  her  verstehen,  ist  auch  die  Arbeit  des
Menschen unter diesem Blickwinkel zu sehen. Von daher ist einleitend zu fragen,
wie die evangelische Ethik der Neuzeit die Arbeit des Menschen bewertet. Dabei fällt
folgendes auf.

1.  Bis  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  spielt  das  Kapitel  Arbeit  in  der
evangelischen Ethik fast überhaupt keine Rolle. Schlatter widmet ihr in seiner
Ethik, die sehr stark auf die kreatürlichen Bezüge des Christen eingeht,  ganze 7
Seiten. Das scheint doch recht knapp. Bedenkt man freilich, dass in den meisten
Ethiken vor Schlatter das Thema nahezu völlig übergangen wird, so erscheint er als
Vorhut derer, die die Arbeit als Thema der christlichen Ethik ernst nehmen. In diesem
Defizit spiegelt sich sicher auch etwas von der Entfremdung zwischen Kirche und
Arbeitswelt wider.

In der Zeit zwischen den Weltkriegen wird die Themenwelt vor allem von G. Wünsch
und  E.  Brunner  aufgegriffen.  Ausführlich  stellt  man sich  ihr  aber  erst  nach dem
Zweiten Weltkrieg. Daran hat u.a. K. Barth mitgewirkt, der im Rahmen der sich aus
der  Schöpfungslehre  ergebenden  ethischen  Fragen  auch  ausführlich  auf  Arbeit,
Ruhe und Beruf eingeht. Daneben wirkt sich aber auch die intensivere ökumenische
Begegnung befruchtend aus. Davon angeregt, erscheint in diesem Zeitraum die lang
in Vorbereitung gewesene Untersuchung von Walther Bienert -  Die Arbeit nach der
Lehre der Bibel, die erste umfassende, monographische Studie über das, was die
Bibel zur Arbeit zu sagen hat. Interessant auch heute noch sein Vorwort: Die Arbeit
ist  dem  Menschen  zu  einem  Problem  geworden,  das  alles  menschliche
Schaffen in  Fragwürdigkeit  versetzt. Mit  der  Arbeit  ist  das menschliche Leben
überhaupt zu einer Frage geworden. Denn die Arbeit füllt einen so wesentlichen Teil
im  Leben  des  Einzelmenschen  wie  im  Leben  der  Gemeinschaften  aus  und  ist
zugleich ein so bedeutender Faktor im sittlichen wie im Sozial-,  Wirtschafts-  und
Staatsleben, dass sie nicht länger als eine die Kirche nur am Rande tangierende
Erscheinung behandelt werden kann. Da die Menschen, die ihr Tagwerk mit Arbeit
ausfüllen und dabei auch in Arbeitsgemeinschaft stehen, aber dieselben sind, die als
Christen leben, wird ihre Arbeit sowie der Sinn und Wert und Zweck dieser Arbeit
durch das, was diese Menschen sind, geprägt ...

2.  In  den  letzten  Jahren  tritt  in  den  ethischen  Untersuchungen  zur  Arbeit  die
Darstellung des biblischen Sachverhalts mehr und mehr zurück. Dahinter steht die
Überzeugung, dass die heutige Arbeitswelt sich gegenüber der biblischen Zeit so
stark verändert hat, dass es kaum möglich ist, den biblischen Befund auf die aktuelle
Wirklichkeit zu beziehen. Statt dessen versucht man die Frage von einem zentralen
Ansatzpunkt her in den Griff zu bekommen, etwa indem man von einem allgemeinen
Mandat zur Arbeit ausgeht oder indem man die Arbeit von den Kriterien und der
Maxime der Liebe her versteht. Damit verbindet sich das Bemühen, allgemeingültige
ethische Einsichten zu formulieren. Das vollzieht sich wieder im Rahmen des weithin



zu  beobachtenden  Versuchs,  unter  Berufung  auf  das  Evangelium  allgemeine
Handlungsrichtlinien  für  die  Welt  zu  erstellen.  Man verschließt  sich  dabei  der
Tatsache, dass die neutestamentliche Ethik in erster Linie Gemeindeethik ist.

3.  Demgegenüber  betonte  Bienert  in  seiner  Zusammenfassung,  dass  das
Arbeitsethos der Bibel ein Ethos von Glaubenden für Glaubende ist. Wenn man von
der  Bibel  her  über  die  Arbeit  spricht,  setzt  das  immer  voraus,  dass  das
menschliche Dasein und Sosein von der Offenbarung her verstanden wird. Es
handelt sich um ein Ethos für die, die sich unter diese Offenbarung stellen und ihr
recht  geben.  Es  ist  sicher  richtig,  dass  es  nicht  einfach  von  einer  modernen
säkularisierten, d h. von Gott losgelösten Welt, verwirklicht werden kann, etwa um so
die wirtschaftlichen und sozialen Nöte zu heilen. Es kann aber sehr wohl von den
Glaubenden in dieser von Gott gelösten Welt praktiziert werden. Schließlich standen
die Christen, an die dieses Wort gerichtet war, auch nicht in einer "christlichen Welt".
Aber das erste Wort zur Arbeit ergeht ja nicht im Neuen Testament, sondern in der
Urgeschichte und im Dekalog. In der zur Schöpfung gehörenden Ordnung und in der
zentralen  Formulierung  des  Gebotes  Gottes  wird  der  Mensch  als  Arbeitender
angesprochen.  Was  hier  gesagt  wird,  gilt  vom  Menschen  an  sich,  der  Gottes
Geschöpf  bleibt,  auch  wo  er  nicht  glaubt.  Hier  werden  Dinge  gesagt,  die  vom
Menschen allgemein gelten, gleich wo und in welcher Zeit er steht. Wir tun sehr gut
daran, diese Aussagen zuerst zu vernehmen, d.h. unser Einsatz muss beim Alten
Testament sein.

Um das Besondere der biblischen Aussagen zu erfassen, wird in den nachfolgenden
Überlegungen der Blick zunächst über den biblischen Bereich hinausgeführt. Dann
gilt es den Befund des Alten und Neuen Testaments zu erfassen. Daran schließen
sich die Darstellung einiger wichtiger Entwicklungen in der Kirchengeschichte an und
schließlich der Versuch einer aktualisierenden Zusammenfassung.

1. Außerbiblisches

Sieht man sich in der Umwelt der Bibel um, so erkennt man sehr bald, dass dem
Arbeitsethos der Bibel eine gewisse Einzigartigkeit anhaftet. Das gilt einerseits für
die  altorientalische  Umwelt.  In  dem  aus  dem  2.  Jahrtausend  stammenden
Schöpfungsmythos Enuma Elis liest man, wie die Götter den Menschen aus dem
Blut des Kungu formen. Das Ziel der Menschenerschaffung besteht darin, die Götter
von der mühevollen Arbeit zu befreien: "Aus seinem (Kingus) Blut formte er (Ea) die
Menschheit. Ihr legte er den Dienst für die Götter auf und befreite diese auf solche
Weise." Das ist ein Werk, das über alles Begreifen geht.  Die Arbeit gehört zwar
von Anfang an zum Menschen, aber die Arbeit ist Last, Sklavendienst für die
Gottheit, aus dem es kein Entrinnen gibt. Wer so die Arbeit versteht, der kann
sich zu ihr auch nur wie ein Sklave verhalten: widerwillig, gleichgültig, faul und
träge. Das Ziel ist dann, sich ihr zu entziehen.

Eine ähnliche Tendenz finden wir  andererseits,  wenn wir  uns dem Westen,  dem
Griechentum zuwenden. Dort wird das Arbeitenmüssen um der Existenz willen als
Übel  angesehen.  So  beschreiben  Hesiod  und  Homer  die  Urzeit,  das  "goldene
Zeitalter" als arbeitsfreie Welt, in der die Erde von sich aus alle Nahrung gab: "Und
wie die Götter lebten sie, noch ohne menschlichen Kummer, frei noch von Arbeit und
Trübsal  ...  Frucht trug die nahrungspendende Erde ganz von allein."  Und Homer
lässt Agamemnon sprechen: ,,Auf denn, lasst uns arbeiten. Denn also verhängt es



Zeus auch über uns bei  unserer  Geburt  als  schwerstes der Übel."  Die Arbeit  ist
menschliches  Verhängnis,  dem  man  nicht  entflieht.  Gottgleich  leben,  heißt
unbelastet von der Arbeit zu leben. Das Ziel ist also, die Arbeit hinter sich zu lassen.
Nur  für  die  Philosophie  unbrauchbare  Leute,  Personen  unter  dem  Niveau  des
Vollmenschen sozusagen, geben sich mit körperlicher Arbeit ab.

Typisch dafür etwa Aristoteles: "Die Tätigkeiten zerfallen in solche, die einem Freien
wohl  anstehen,  und  solche,  die  ihm nicht  geziemen.  Offenbar  dürfen  unter  den
nützlichen  nur  solche  Beschäftigungen  getrieben  werden,  die  den,  welcher  sie
ausübt, nicht zum Handwerker (=  bánausos) machen und an seiner leiblichen und
geistlichen Menschenwürde schädigen.  Für  solche,  den Menschen erniedrigende
Beschäftigung  ist  aber  jede  Tätigkeit  zu  achten,  jede  Kunst  und  Wissenschaft,
sobald sie den Leib oder die Seele oder das Denkvermögen der Freien untüchtig
machen  zum  würdigen  Genusse  des  Daseins  und  zu  den  verschiedensten
Beschäftigungen der ihnen eigentümlichen Tugenden. Darum nennen wir auch alle
die  Künste  und  Fertigkeiten,  die  eine  Verschlechterung  des  gesunden,
harmonischen Körperzustandes zur Folge haben, ebenso gut banausische wie die
Verrichtungen  des  niedrigen  Tagelöhners."  Und  Plato:  "Man  entrinnt  also  dem
Handwerk, das den Körper verunglimpft und die Seele zerbricht, und rettet sich zur
Philosophie,  ähnlich  wie  man  aus  einem  Gefängnis  zum  Tempel  läuft."  Der
eigentliche Arbeiter- und dazu zahlt der Künstler so gut wie der Domänensklave - hat
nicht Anteil an der wahren Humanität. Der wahre Mensch lebt der Bildung, der arete,
dem  politischen  Amt,  der  Jagd,  der  Philosophie.  Dass  ein  tékton,  d.h.
Bauhandwerker,  Rabbi,  Lehrer  ist,  bleibt  im  hellenistischen  Bereich  nur  schwer
fassbar. Lediglich die Stoa bringt hier eine Änderung.

2. Alttestamentliches

Beim Blick in das Alte Testament begegnet uns nicht nur ein anderes Menschenbild,
sondern  dieses  andersgeartete  Menschenbild  wurzelt  zugleich  in  einem
andersgearteten  Gottesbild.  Die  menschliche  Arbeit  ist  weder  schicksalhaftes
Verhängnis noch ist sie der Menschheit aufgeladener Fluch.  Vielmehr geht aller
menschlichen Arbeit die Arbeit Gottes voraus. Der Gott der Bibel ist weder der in
sich ruhende Gott  des Ostens noch der um sich kreisende und über sich selbst
nachdenkende logos des Griechentums. Er ist seiner Schöpfung zugewandt und ist
in und um seiner Schöpfung willen tätig.

Das erste, was uns das Alte Testament über die Arbeit direkt sagt, ist, dass
Gott selbst arbeitet! Sein Arbeiten geschieht im Bereich der Schöpfung (Genesis 1
+ 2, Psalm 8 u.a.), im Bereich der Erhaltung dieser Welt (vgl. Psalm 104) und im
Bereich der Erlösung (Exodus 34,10; Jesaja 41,25; 43,14; Jesaja 44,24bf.; Psalm
51,12). Freilich ist die Arbeit Gottes der menschlichen nicht einfach gleichzusetzen.
Das wird  schon daran deutlich,  dass die  Bibel  für  das Handeln  Gottes  ein  sog.
Reservatwort,  bara, einführt, das nur für Gottes Handeln und nie für das Tun des
Menschen verwandt wird. Bei diesem Schaffen wird nie von einem vorgegebenen
Stoff  ausgegangen;  es  geschieht  in  "vollendeter  Mühelosigkeit"  und  es  entsteht
"etwas Neues, das so zuvor nicht da war." Dieses Schaffen Gottes geschieht durch
das Wort.  Das gilt:  "Der  ewige Gott  wird  nicht  müde noch matt"  (Jesaja 40,28).
Daneben  wird  freilich  Gottes  Arbeiten  auch  mit  Verben  umschrieben,  die
menschliches Tun bezeichnen können. Eindrücklich ist es etwa, wenn es heißt, dass
Gott den Menschen aus Ackererde "geformt" habe (Genesis 2,7). Das Verb  jazar



umschreibt die Tätigkeit des Töpfers, der sich die Hände dreckig macht. So neigt
sich Gott zum Menschen herab. Und noch eindrücklicher wird beschrieben, wie sich
Gott mit der Sünde des Menschen abplagt: "Mir hast du Arbeit gemacht mit deinen
Sünden und Mühe mit  deinen Missetaten" (Jesaja 43,24b).  Das Wort für  ,Arbeit"
'abad' bezeichnet u.a. die Arbeit des Sklaven. Unter "Mühe" 'jaga' versteht man die
schwere  Schinderei,  unter  der  man  bis  zum Zusammenbrechen  ermüdet.  Wenn
Gottes Arbeit so mit Worten umschrieben wird, dass sie fast der menschlichen Arbeit
vergleichbar  wird,  dass  er  sich  zum  Knecht  macht,  dann  handelt  es  sich  nicht
einfach um primitive Anthropomorphismen. Es soll vielmehr deutlich werden, dass
bei allem qualitativen Unterschied eine Analogie zwischen der Arbeit Gottes und der
des Menschen besteht und zwar in der Tatsächlichkeit des Arbeitens und der Arbeit.

Wendet sich von da der Blick dem Menschen zu, dann wundert es nicht, dass zur
Gottebenbildlichkeit neben der Personhaftigkeit, der Fähigkeit der Geschlechter, sich
liebevoll zu ergänzen, der Verantwortlichkeit und der Berufung zum Leben in der
Gottesgemeinschaft auch die Arbeit des Menschen gehört. Das mag auf den ersten
Blick nicht einsichtig sein.  Normalerweise spricht man im Rahmen der biblischen
Schöpfungsvorstellung  eher  vom  Herrschaftsauftrag  des  Menschen.  Man  sollte
vielleicht  besser  von  einem  Nutzungsrecht  (Genesis  1,29)  und  einem
Verwaltungsauftrag (V.28) reden, der unter Gottes Gebot zu vollziehen ist (V.30).
Dieser  Auftrag  hat  den  Sinn,  überall  in  der  Welt  deutlich  zu  machen,  dass  die
Schöpfung "göttliches Hoheitsgebiet ist. Der Mensch kann diesem Auftrag, Gottes
Werk zu verwalten und es sich nutzbar zu machen, nur so nachkommen, dass er
arbeitet. Das wird durch die Fortführung der Schöpfungsgeschichte in Genesis 2,4 ff
deutlich, einer erzählend-kommentierenden Ausführung zu Genesis 1,1-24b. Schon
2,5 wird unmißverständlich angesprochen, wozu der Mensch geschaffen wird: Er soll
das Land bearbeiten.  Dieses Bearbeiten der Schöpfung Gottes begann nicht
erst jenseits von Eden, sondern schon in Eden selbst. Die Schöpfung Gottes
ist eben von Anfang an so angelegt, dass sie dem Menschen ihren Ertrag nur
mittels  Arbeit  zukommen lässt.  Die  Arbeit,  zu  der  Gott  den Menschen in  den
Garten  bringt,  wird  "dienendes  Bearbeiten"  und  "hütendes  Bewachen"  bzw.
"Bewahren"  genannt.  Damit  ist  eine  Umschreibung  aller  Arbeit  des  Menschen
vorgegeben. Es ist  nochmals zu betonen, dass der Mensch bei seiner Arbeit  als
Mandatar Gottes tätig und dass diese Tätigkeit unbedingt in das Treueverhältnis zu
Gott  eingebettet  ist.  Verweigert  er  Gott  die  Anerkennung,  so  hat  das  gewaltige
Konsequenzen für seine Arbeit. Diese Arbeit ist nicht nur auf die körperliche Arbeit
beschränkt; sie umfasst auch die Fülle geistiger Vorgänge, die dabei zu bewältigen
sind. Das wird in Sirach 17,1-11, einer frühen Auslegung der Schöpfungsgeschichte
deutlich:

Gott hat die Menschen aus Erde geschaffen und sie wieder zur Erde zurückkehren
lassen; er bestimmte ihnen die Zeit ihres Lebens und gab ihnen Macht über das,
was auf Erden ist, und verlieh ihnen Kraft, wie er selber sie hat, und schuf sie nach
seinem Bilde.  Er  bestimmte,  dass  alle  Geschöpfe  sie  fürchten mussten  und  sie
herrschen sollten über Tiere und Vögel.  Er gab ihnen Vernunft,  Sprache, Augen,
Ohren und Verstand zum Denken. Er erfüllte sie mit kluger Erkenntnis und zeigte
ihnen Gutes und Böses. Er hat sein Licht in ihre Herzen gegeben, um ihnen die
Größe seiner Werke zu zeigen, damit sie seinen heiligen Namen loben und seine
großen Taten erzählen sollten. Er hat sie gelehrt und ihnen das Gesetz des Lebens
gegeben.  Er  hat  einen  ewigen  Bund  mit  ihnen  geschlossen  und  ihnen  die
Ordnungen seines Rechts offenbart. Sie haben mit ihren Augen seine hohe Majestät



gesehen und mit  ihren Ohren seine  herrliche Stimme gehört.  Und er  sprach zu
ihnen:  Hütet  euch vor  allem Unrecht!  und befahl  jedem, für  seinen Nächsten zu
sorgen.

Mit solcher Gabe wird keine andere Größe in Gottes Schöpfung ausgestattet. Die
Arbeit  des  Menschen  ist  keine  Steigerung  tierischer  Fähigkeit  oder  Tätigkeit.
Zwischen tierischer und menschlicher Tätigkeit besteht ein qualitativer Unterschied.
Zur menschlichen Tätigkeit gehören grundsätzlich Urteilskraft, Verstand, Phantasie,
Erkenntnis,  Weisheit,  Voraussicht  und  bewusstes  Planen:  alles  Fähigkeiten,  die
notwendig sind zur zivilisatorischen Gestaltung der Natur und sie drängen hin zur
Schaffung von Kultur. Man kann deshalb sehr wohl sagen, dass der Arbeitsauftrag
des  Menschen  als  Weltverwaltungs-  und  Weltgestaltungsauftrag  immer  auch  ein
Kulturauftrag ist. Mit diesem Auftrag steht der Mensch über der nichtmenschlichen
Kreatur und doch unter Gott; unter Gott ist er Herr über Gottes Werk (vgl. Psalm 8).

Die Arbeit ist als willentliche Tätigkeit des Menschen nicht einfach angeboren, so
dass er sie instinktiv ausüben würde; sie ist ihm geboten. Gott will, dass der Mensch
arbeitet; sie ist als solche eine Gestalt des menschlichen Gehorsams vor Gott. So
gehört sie zum Menschsein des Menschen.  Dass aber der Mensch arbeitet, weil
Gott gearbeitet hat, weil er nach dem Bilde Gottes geschaffen ist und weil sie
zudem Gott geboten hat, verleiht seiner Arbeit eine Würde, wie sie aus einem
säkularen Weltverständnis heraus unmöglich zu erreichen ist, denn durch seine
Arbeit steht der Mensch im Dienste des Schöpfers.

Damit ist zwar der Grund der Arbeit des Menschen genannt. Der unmittelbare Zweck
seiner Arbeit kommt aber nicht Gott, sondern ihm selbst zugute: Der Mensch, der
Gottes  Schöpfung bearbeitet,  soll  sich  davon nähren und  zwar  im umfassenden
Sinn.  Sowohl  im  unmittelbaren  Anschluß  an  den  Verwaltungsauftrag  wird  dem
Menschen  die  Nahrung  zugesprochen  (vgl.  Genesis  1,28  f.;  2,15  f.).  Diese
Zwecksetzung bleibt auch nach der Paradiesaustreibung erhalten: Der Mensch nährt
sich  vom  Ertrag  seiner  Arbeit  (s.  Genesis  3,18  f.).  Und  es  wird  als  Wohltat
empfunden, wenn man arbeitet und sich von dem Ertrag seiner Arbeit nähren kann.
Darüber kann der Beter Gott loben, etwa in Psalm 104,13:

Von den Früchten, die du schaffst, sättigst du die Erde. Gras lässt du sprossen für
das Vieh und Pflanzen von der Arbeit des Menschen, so dass er das Brot aus der
Erde hervorbringt und Wein, der das Herz erfreut, dem Menschen das Öl, von dem
sein Angesicht glänzt und Brot, das das Herz des Menschen erquickt.

Dass Gott all das so geordnet hat, darüber kann der Beter nur staunen (V.23 f.). Vor
allem aber  ist  zu  beachten,  dass zum "Nähren"  nicht  nur  das zur  unmittelbaren
Lebensfristung gehörende Brot gehört. Gott sorgt durch des Menschen Arbeit auch
dafür, dass ihm die sog. ,,Kulturgüter" zukommen, das Öl, mit dem der Mensch sich
schmückt, der Wein, mit dem er sich erfreut und seine Feste feiert. Und dazu gibt er
noch Haus und Hof, Städte und was sonst dazugehört (Psalm 107,31-43). Wundert
es einen dann, wenn im Blick auf dieses großmütige Versorgen Gottes, dem die
menschliche Arbeit dient, sogar eine Seligpreisung entsteht:

Wohl dem, der den Herrn fürchtet und auf seinen Wegen geht! Du wirst dich nähren
von deiner Hände Arbeit. wohl dir, du hast's gut.



"Wohl dir", das ist eine Gratulationsformel. Du hast das große Los gezogen. Dir kann
man  gratulieren!  Kann  man  noch  mehr  sagen?  Vielleicht  sollte  man  allerdings
einschränkend  bemerken,  dass  es  dem  Alten  Testament  fern  liegt,  eine
geschlossene, in jeder Hinsicht ausformulierte Arbeitslehre vorzutragen. Aber es ist
getragen von der  Überzeugung:  Leben heißt Arbeiten, genau so wie Leben Gott
loben heißt, und in beiden steht der Mensch vor Gott (vgl. Psalm 6,6; 115,17). Denn
die Arbeit gehört zum Grundauftrag des Schöpfers an sein Geschöpf, und es tut dem
Menschen gut, sich diesem Gebot und Angebot Gottes zu stellen.

Damit ist aber noch nicht alles gesagt. Neben diesen Lobesworten gibt es noch eine
zweite  Linie  im Alten  Testament.  Schon der  Lobspruch Psalm 128,2  benutzt  ein
seltsames  Wort  für  Arbeit:  jagia -  Mühe,  Plackerei.  Welch  ein  Paradox.  Zu  der
Plackerei kann man noch gratulieren! Wie kommt es; dass Arbeit Plackerei, Mühsal,
Schufterei und Last auf dieser Erde ist? Die Antwort: Das ist nicht unverschuldetes
Schicksal,  sondern Folge der Schuld. Wohlgemerkt:  Nicht die Arbeit  ist  verflucht,
sondern, "Der Fluch, der den Menschen treffen sollte, fährt wie ein Blitz hart neben
ihn  in  den  Boden".  Die  Folge  ist,  dass  das  Arbeitsfeld  jetzt  unnütze,  ja  dem
Menschen schädliche Früchte  hervorbringt.  Das  gilt  nicht  nur  für  den Acker;  wir
haben gelernt, dass das auch für alle anderen Arbeiten gilt, auch auf technischem
und  auf  geisteswissenschaftlichem  Gebiet  entstehen  bei  allem  Tun  schädliche,
verderbliche Nebenprodukte. Dazu wird ihm die Arbeit jetzt zu einer Last, an der er
schließlich  sich  erschöpft  und  kaputtgeht.  Dass  die  Arbeit  Mühe  und  Last,  ja
Plackerei und Schinderei sein kann, gilt doch nicht nur dem Handwerker. Was
weiß denn der Handwerker von der Last, die es dem Geistesarbeiter machen
kann, auch nur eine Seite weißen Papiers vernünftig zu füllen? Zudem kann die
Arbeit  nun Mittel  zum Aufruhr  gegen Gott  und zum Unheil  des  Nächsten liefern
(Genesis 4 und 11). Letztlich aber ist alle Arbeit Arbeit in dieser Welt und sie schafft
nichts, das diese Welt überdauert und in die Ewigkeit hineinreicht.

Der Mensch lässt alles zurück (Psalm 90,10; Prediger 6,7; 5,14). Wenn die Arbeit
dennoch ihren Ertrag liefert, so liegt das daran, dass Gott seinen Segen nicht ganz
zurückgezogen  hat,  denn  aller  Fleiß  und  alle  Mühe  bringt  nichts,  wo  Gott  nicht
seinen Segen gewährt.  Reich macht allein Jahwes Segen, die eigene Mühe fügt
dem nichts hinzu (Sprüche 10,22).

Wie schlimm ist es, ohne Gottes Segen zu arbeiten? Es ist umsonst:

Wenn Jahwe nicht das Haus baut, so mühn sich die Bauleute umsonst. Wenn Jahwe
die Stadt nicht beschützt, so wacht der Wächter umsonst. Umsonst steht ihr auf vor
Tag und müht euch bis spät in die Nacht und eßt der Mühsal Brot. 

Seinen Freunden schenkt er's im Schlaf. Ohne Gottes Schaffen und Schenken ist
die menschliche Arbeit vergebens. Gottes Werk geht des Menschen Werk immer
voran. Das vergißt der Mensch zu schnell. Und nicht nur das. Die Arbeit kann den
Menschen so in Anspruch nehmen, dass er Gott darüber vergißt . Er verliert sich an
die Arbeit.

Deshalb setzt Gott der Arbeit eine Grenze mit dem Ruhegebot, denn wenn sich der
Mensch an die Arbeit verliert, verliert er nicht nur sich, er verliert darüber vor allem
auch Gott.  Der Mensch vermag, was an sich kein Tier vermag. Er kann sich mit



seiner Arbeit kaputtmachen. Deshalb das Gebot, von der Arbeit zu ruhen, Abstand
zu gewinnen, um sich und zu Gott zu kommen.

Die Bedeutung des Ruhetaggebots  wird schon daran deutlich,  dass es allein  im
Pentateuch  dreizehnmal  aufgeführt  wird  (Exodus  12,14-16;  16,23-30;  20,8-11;
23,12-17, 35,1-2; Levitikus 19,3; 19,30; 23,2-3; 26,2; Numeri 15,32-36; Dt. 5,12-15;
16,8; vgl. dazu auch Nehemia 10,32; 13,15-21; Jesaja 56,2; 58,13; Jeremia 17,21-
22; 17,7; u.v.a.).

In den meisten Fällen ist es mit dem Arbeitsgebot verbunden:

Sechs Tage sollst du deine Arbeit tun; aber am siebenten Tag sollst du feiern (Sabbat
halten),  auf  dass  dein  Rind  und  Esel  ruhen  und  deiner  Sklavin  Sohn  und  der
Fremdling sich erquicken (Exodus 23,12).

Noch eindringlicher ist Exodus 34,21 a formuliert.

Untersucht man die Formulierungen, so fällt auf, dass das Ruhegebot durchwegs
eindringlicher  und  ausführlicher  formuliert  ist  als  das  Arbeitsangebot.  Dahinter
verbirgt sich die Erkenntnis, dass die Arbeit dem Menschen in dieser gefallenen Welt
zur Gefährdung werden kann.  Sie wird ihm zur Gefahr in seiner Leiblichkeit;  als
Geschöpf ist er erschöpflich. An diesem Tag soll er sich erquicken und aufschnaufen
(Exodus 23,12). Sie fesselt und bindet ihn; deshalb muss er sich durch den Ruhetag
die Freiheit erhalten und seine Freiheit demonstrieren. Nur Freie können sich den
Luxus leisten, alle sieben Tage die Arbeit niederzulegen (vgl. Deuteronomium 5,15
ff.). Und weil sie ihn blind macht für die Welt um ihn her, will dieser Tag zur Freude
an der Schöpfung Gottes animieren (vgl. Genesis 2,3). In allem aber soll deutlich
werden, dass der Mensch nicht von seiner Leistung lebt, sondern von dem, was Gott
ihm mittels seiner Arbeit  zukommen lässt (s.  Exodus 16,2-25).  So kann nur,  wer
glaubt,  ruhen  und  feiern!  Letztlich  soll  dieser  Tag  den  Menschen  frei  für  die
Begegnung mit Gott machen. Die Arbeit ist nicht der Weg zu Gott! Und die Arbeit
wird nirgends heilig genannt. Aber dieser Tag ist heilig, d.h. ihn hat Gott für sich
beschlagnahmt, damit der Mensch auf ihn hört und sich somit bewusst wird, dass er
zu  ihm  gehört.  Das  Neue  Testament  spricht  deshalb  vom  Tag  des  Herrn
(Offenbarung 1,10). Für Gott ist letztlich der Mensch da; er, der die Arbeit gebietet,
muss, wenn der Mensch nicht verderben soll, Herr über Arbeit und Arbeiter bleiben.
In beidem will Gott dem Menschen wohltun; im Ruhen und im Arbeiten gehorcht der
Mensch Gott und erfährt seine Fürsorge. So gehört von Anfang an zum Arbeitsgebot
dieses  älteste  Sozialgesetz  der  Menschheit,  das  den  Menschen  schont  für  die
Begegnung mit Gott.

Fasst  man  den  Ertrag  des  Alten  Testaments  zusammen,  so  ergibt  sich  ein
Dreifaches: Einmal zeigt sich im Alttestamentlichen Ethos von Arbeit und Ruhe ein
tiefes  Interesse  an  der  Menschlichkeit  des  Menschen;  Arbeit  und  Ruhe  sind
unveräußerliche  Bestandteile  der  Menschenwürde.  Zum  anderen,  das
alttestamentliche Arbeitsethos wurzelt in der Gemeinschaft mit Gott, führt zur
Verantwortung vor Gott und wird nur da erkannt, wo der Mensch unter Gott bleibt.
Zum dritten hat dieses Arbeitsethos eine teleologische Komponente: Die Arbeit soll
dem  Menschen  das  irdische  Leben  ermöglichen, damit  er  für  Gott,  seinen
Zuspruch und Anspruch bewahrt bleibt.



3. Neutestamentliches

Wie in anderen Bereichen des Kreatürlichen nimmt das Neue Testament die vom
Alten Testament her vorgezeichneten Linien weitgehend auf. Jesus selbst war bis zu
seiner Taufe ein dörflicher Handwerker. In Markus 6,3 wird er "der Zimmermann",
tektos (eigentlich ein Bauhandwerker), genannt. Als solcher hatte er u.a. Häuser zu
bauen, wo es bei der Lehmverarbeitung nicht ohne schmutzige Hände abging, zu
kaufen und zu verkaufen, Rechnungen zu stellen etc. Ließ er diese Arbeit hinter sich,
so nicht weil sie gering war, sondern weil eine andere Arbeit auf ihn wartete, die ihn
auch  ermüdete  und  ermattete  (vgl.  Markus  4,38;  6,31;  Johannes  4,6).  Auch die
Jünger werden von der körperlichen Arbeit weggerufen, aber nicht zum Müßiggang.
Als Schüler Jesu sind sie in seiner Umgebung voll ausgelastet. Oft sind sie so in
Anspruch genommen, dass sie kaum Zeit zum Essen finden (Markus 6,30 f.). Paulus
und seine Mitarbeiter stellen sich neben dem Dienst der Evangeliumsverkündigung
weiterhin der körperlichen Arbeit (vgl. 1. Korinther 4,11; 1. Thessalonicher 2,9). In der
griechischen Welt sah man darin eine Beeinträchtigung des geistlichen Menschen
(vgl.  1.  Korinther  9,1  ff.).  Paulus,  der  aus  dem  Judentum  kommt  und  im  Alten
Testament  beheimatet  ist,  sind  solche  Gedanken  völlig  fremd.  Dass  die
Schöpfungsordnung durch die  Erlösungsordnung keineswegs außer  Kraft  gesetzt
wird , war den auf griechischem Boden entstehenden Gemeinden keineswegs klar.

In  Thessalonich  gab  es  Christen,  die  sich  bewusst  der  Arbeit  entzogen  (s.2.
Thessalonicher  3,6-16;  vgl.  1.  Thessalonicher  4,4-12).  Die  zugrundeliegenden
Überlegungen werden nicht ausführlich genannt. Verschiedentlich nahm man eine
überhitzte Naherwartung an. Das wird aber im unmittelbaren Zusammenhang nicht
erwähnt.  Auffällig  ist  das  dreimalige  Vorkommen  von  Ableitungen  von  taxis
"Ordnung" (ataktós, etc. 2. Thessalonicher 3,6.7.11; vgl. 1. Thessalonicher 5,14). Für
uns mag "unordentlich" (so Luther) liederlich oder schlampig bedeuten. Hier geht es
aber darum, dass sich Menschen - wohl unter Berufung auf den Glauben und ihre
geistliche Existenz -  außerhalb der  von Gott  für  diese Welt  gegebenen Ordnung
stellen.  Dem tritt  Paulus  entgegen,  indem er  den Grundsatz  aufstellt:  "Wer  nicht
arbeiten will, der soll auch nicht essen" (2. Thessalonicher 3,10). Dabei ist das "will"
zu unterstreichen, denn die Gemeinde hat die versorgt, die nicht arbeiten konnten.
Zudem weist  Paulus  auf  sein  in  der  griechischen Welt  auffallendes persönliches
Verhalten hin (V. 7b-9); denn der griechische Lehrer dachte nicht daran, sich durch
Arbeit zu entehren (s.o.). Wie ernst es dem Apostel mit dem genannten Grundsatz
ist, zeigt die Anweisung, die Widerstrebenden aus der Gemeinde auszuschließen (2.
Thessalonicher 3,14). Wer nicht arbeiten will gefährdet seine Zugehörigkeit am Leibe
Christi.

Doch  weshalb  sollen  die  Christen  weiterhin  arbeiten?  Die  Antwort  lautet  ganz
schlicht:  Um  sich  ihren  Lebensunterhalt  zu  verschaffen.  Das  ist  nichts
Nebensächliches. Auch der Christ ist Mensch; als Geschöpf ist er den Bedürfnissen
des Leibes wie Essen und Trinken, Kleidung, Wohnung usw. nicht enthoben. Und
zugleich steht das ganz natürliche Arbeiten, um der Bedürfnisse des Menschseins
willen, im Dienst des Evangeliums. Die Gemeinde wird von außen her beobachtet.
Man fragt sich, ob diese Leute nicht untüchtige Glieder der Gesellschaft seien, die
die Moral unterhöhlen (vgl. dazu die 1. Petrus 2,11 f. angesprochenen Gedanken).
Unordentlichkeit,  Unverantwortlichkeit,  Aufgeregtheit  und  Lässigkeit  sind  mit  dem
Evangelium unvereinbar und dienen nicht der Förderung bzw. der Ausbreitung des
Evangeliums.  Soweit  irgend  möglich  soll  jedes  Glied  der  Gemeinde  deshalb  für



seine  Versorgung  so  sorgen,  dass  es  von Außenstehenden keine  Unterstützung
braucht  (2.  Thessalonicher 3,11 f.,  vgl.  1.  Thessalonicher  4,9-12).  Und zu dieser
seiner  eigenen  Versorgung  gehört  immer  auch  die  Versorgung  derer,  für  die  er
Verantwortung trägt. Denn "wer die Seinen, sonderlich seine Hausgenossen, nicht
versorgt,  der  hat  den  Glauben  verleugnet  und  ist  schlimmer  als  ein  Heide"  (1.
Timotheus  5,3).  Diese  Gedanken  sind  nicht  das  Produkt  einer  verbürgerlichten
frühkatholischen Ethik, sondern ergeben sich unmittelbar als Konsequenz aus dem
Wesen  des  Evangeliums  als  die  den  Menschen  rettende  und  erneuernde  Kraft
Gottes.  Sie  durchziehen  deshalb  auch  die  ganzen  Paulusbriefe  vom  1.
Thessalonicherbrief über die Korinthische Korrespondenz bis zu den Pastoralbriefen.
In diesen Kontext gliedert sich dann die Ermahnung ein, dass man auch die schwere
und entsagungsvolle Sklaven- bzw. Knechtsarbeit noch willig und gewissenhaft tun
soll, damit die Glieder des Leibes Christi so "die Lehre unseres Erretters Gottes, in
allem zieren"  (Titus  2,10).  Der  ordentliche (d.h.  der  der  Ordnung des  Schöpfers
gemäße)  Lebenswandel  der  Gemeindeglieder  dient  dem  Ansehen  der  ganzen
Gemeinde, der Förderung des Evangeliums und so der Ehre Gottes (vgl. Matthäus
5,16;1. Korinther 6,20; 2. Thessalonicher 1,11-12).

Doch steht die Arbeit nicht nur als Mittel des Lebensunterhalts im Dienst des
Evangeliums, sondern auch, weil  durch sie die Mittel  für die Ausübung der
Liebe beschafft werden. Wer von der Liebe Gottes her lebt, der denkt nicht nur an
sich.  Er  nimmt  sich  der  Not  der  anderen  an.  Das  ist  allerdings  nicht  spezifisch
neutestamentlich. Die Fürsorge für die Witwen, die Waisen, die Fremdlinge gehört
auch schon in der alttestamentlichen Bundesgemeinde zu den Pflichten des im Bund
Lebenden.  Wo nur  um des eigenen Unterhalts  willen gearbeitet  wird,  verfällt  die
Arbeit sehr leicht dem Eigennutz und wird zum "Schätzesammeln".  Wer arbeitet,
der soll zweifellos auch haben. Aber er soll nicht nur für sich haben, sondern
auch für den Nächsten, um ihm beizustehen  (Epheser 4,28). Der Wurzelboden
solchen Handelns ist auch hier die erneuerte Gemeinschaft mit Gott in Christus, ja,
das ist gerade ein Zeichen des "neuen Menschen" (V.24). Auch diesbezüglich kann
Paulus auf sein eigenes Beispiel verweisen. Ihm haben seine eigenen Hände zum
Unterhalt gedient, und nicht nur für sich, sondern auch für die andern, die mit ihm
waren und für die Schwachen. Dabei kann sich Paulus zudem noch auf ein sonst
nicht  bezeugtes  Jesuswort  berufen:  Geben  ist  seliger  als  Nehmen  (vgl.
Apostelgeschichte  20,34  f.).  Die  Glieder  des  Corpus  Christi  sollen  also  die
Gemeinde durch den Ertrag ihrer Arbeit in die Lage versetzen, ihrer Lebenspflicht zu
genügen,  indem  sie  der  Gemeinde  materielle  Guter  zur  Verfügung  stellen  (1.
Korinther 16,2; 2 Korinther 8 f.). Nur so fungiert die Gemeinde tatsächlich als Leib
Christi: Das Gemeindeleben wird aufrechterhalten, die Schwachen müssen nicht Not
leiden und auch die Gemeindeleiter können versorgt werden (vgl. Apostelgeschichte
4,34 f.; 2. Korinther 8 f.; 1. Thessalonicher 5,12 f.; Titus 1,11 u.a.).

In  den  apostolischen  Gemeinden  gab  es  allerdings  nicht  nur  Arme.  Eine  Reihe
wohlhabender Christen sind uns sogar namentlich bekannt: Lydia in Philippi war eine
Unternehmerin;  Philemon,  aus  dem  gleichnamigen  Brief  bekannt,  war
Sklavenbesitzer.  Gajus,  Gastgeber  des  Paulus  und  der  ganzen  Gemeinde,  aber
auch Erastus, Finanzbürgermeister von Korinth, waren sicher wohlhabend. So stellte
sich in der Gemeinde auch die Frage, was den "Reichen" angemessen sei. Wie sie
zu diesem Reichtum gekommen sind, wird nicht erörtert. Von einem Reichen kann
aber grundsätzlich gesagt werden, dass er von der Notwendigkeit der Handarbeit
befreit war. Diese Christen werden nun nicht zur produktiven und funktionalen Arbeit



"zwangsverpflichtet".  Sicher  wird  die  Verwaltung  eines  Besitzes  auch  als  Arbeit
angesehen.  Solcher  Besitz  gilt  als  von  Gott  anvertrautes  Gut,  von  dem  der
Besitzende zwar einerseits genießen darf, mit dem ihm aber zugleich die Möglichkeit
und Verpflichtung zukommt, Gutes zu wirken. Reich ist ja nicht einfach, wer viel hat,
sondern wer viel gibt. Damit wird Gutes gewirkt. Solches Liebeswerk fordert auch
den Einsatz der ganzen Person und ist eine Gestalt der Arbeit (vgl. 1. Timotheus
6,17-19; s. 2. Thessalonicher 3,13).

In  apostolischer  Zeit  wurde  das  Evangelium  fast  ausschließlich  im  griechisch-
römischen Kulturkreis verkündigt. Ein Großteil der Hörer des Evangeliums und der
Gemeindeglieder waren Sklaven. Sie konnten sich weder ihren Arbeitsplatz wählen,
noch waren sie durch Arbeits- oder Sozialgesetze geschützt, noch konnten sie bei
schwerer,  menschenunwürdiger  Arbeit  wenigstens  als  Ausgleich  auf  einen
angemessenen  Lohn  hoffen.  Wie  konnten  sie  in  ihrer  Arbeitswelt  als  Christen
bestehen? Dass  es  sich  dabei  um eine  aktuelle  Frage  handelt,  zeigt  sich  allein
schon daran, dass sie auch im Neuen Testament immer wieder auftaucht (z.B. 1.
Korinther 7,21; Kolosser 3,24; 1. Petrus 2,18 u.a.).  Ihnen wird gesagt, dass sie
gerade in  ihrer  irdischen,  unerquicklichen Arbeitssituation Christus  dienen.
Das ,,Ihr dient dem Herrn Christus" (Kolosser 3,24), das den Sklaven gilt, gibt auch
der letzten und niedrigsten Arbeit eine neue Würde, die nicht der Arbeit an sich eigen
und nicht aus der Art der Tätigkeit ableitbar ist. Es ist eine fremde Würde, die damit
über jeder Arbeit des Christen aufstrahlt, wie ja auch die Gerechtigkeit der Christen
eine fremde Gerechtigkeit ist. Diese Würde gründet also nicht in dem, was sie tun,
sondern  in  dem,  wem  sie  es  tun.  Deshalb  haben  Augendienerei  und
Menschengefälligkeit in ihrem Dienst keinen Raum mehr. Gut sind die Anmerkungen
Schlatters in diesem Zusammenhang: "Paulus hilft den Sklaven dadurch, dass er
ihrem Dienstverhältnis die ganze Tiefe des Gottesdienstes gibt. Dadurch, dass
sie ihre Arbeit für den Christus tun, im Gehorsam gegen ihn und zum Empfang
seiner Vergeltung, wird sie so groß und tief, dass sie ihre ganze Liebe und
Kraft  beansprucht  ..."  Wie  alle  in  der  Gemeinde  sind  auch  sie  zuerst  und
vollständig die Knechte des Christus. Ihm gehören sie, und ihm bringen sie ihren
Gehorsam  dar  und  tun  ihr  Werk  zur  Erfüllung  seines  Willens.  In  dies  ihr
Dienstverhältnis zu Christus ist dasjenige hineingesetzt, in dem sie zu ihrem Herren
stehen. Dieses gibt ihnen an, womit sie Christus dienen können. Das bringt in ihre
Arbeit die Ehre und Freude, aber auch den tiefen Ernst.

Was von den Arbeitern gesagt ist, gilt in gleicher Weise den Arbeitgebern, im Neuen
Testament werden sie "Herren" genannt. Auch ihr Tun geschieht vor "dem Herrn"
(Kolosser 4,1). Ihr Mißverhalten und Versagen gegenüber den für sie Arbeitenden ist
Fehlverhalten  vor  Gott;  es  schreit  zum  Himmel  und  wird  von  Gott  an  ihnen
heimgesucht werden (s. dazu Jakobus 5,4 ff.). Auch an dieser Stelle wird die Linie
der alttestamentlichen Propheten fortgeführt. Das Neue Testament hebt also nicht
die  unterschiedlichen  Verantwortlichkeiten  in  dieser  Welt  auf;  es  stellt  aber
Arbeitnehmer und Arbeitgeber vor den einen Herrn. Vor ihm sind sie gleichwertig;
ihm sind sie beide verantwortlich. Nun gibt es in der Gemeinde Menschen, die nicht
in der produktiven oder erwerbsmäßigen Arbeit stehen, vor allem die Verkündiger
des  Evangeliums  Der  Verkündigungsdienst  ist  zwar  andersgeartet,  aber
nichtsdestoweniger auch ernstzunehmende Arbeit.  Schon Jesus nennt die Jünger
Arbeiter,  die ihres Lohnes wert sind (Lukas 10,7).  Paulus bezeichnet gerade den
Verkündigungsdienst  als  kópos,  ein  Wort,  das  normalerweise  für  schwerste
körperliche  Arbeit  verwandt  wird  und  das  man  am  ehesten  als  Schinderei  oder



Plackerei  übersetzen sollte  (vgl.  1.  Korinther  3,8;  15,58;  2.  Korinther  6,5;  10,15;
11,23.27;  1.  Thessalonicher  1,3  und  dazu  noch  den  vielmaligen  Gebrauch  des
Verbs). Gleiches kann auch von den vielfältigen Diensten der Barmherzigkeit in der
Gemeinde gesagt werden. Es darf keinen Zweifel daran geben, dass die in diesen
Diensten Stehenden "Arbeiter" sind und demzufolge auch Anspruch auf Lohn haben.

Überschauen wir den bisherigen Befund des Neuen Testaments, so kann man sehr
wohl sagen, dass auch unter dem Evangelium die Arbeit  einfach zum Menschen
dazugehört. Und doch ist, was die Arbeit des Christen angeht, gegenüber dem Alten
Testament eine Veränderung zu verzeichnen. Dort stand die Arbeit trotz allem Guten,
das von ihr zu sagen war, insgesamt unter dem Zeichen der Vergänglichkeit. Das
darf von der in Christus geschehenden Arbeit nicht mehr einfach gesagt werden. Die
Auferweckung Jesu Christi von den Toten hat nicht nur Konsequenzen im Blick auf
die Zukunft und auf das Jenseits. Wer im Glauben mit dem auferstehenden Christus
verbunden  ist,  dessen  Leben  ist  jetzt  schon  in  seiner  Gesamtheit  in  das
Auferstehungslicht  eingetaucht.  Die  von  der  Auferstehung  Jesu  ausgehende
lebendige Hoffnung ist für den Christen immer zugleich lebensgestaltende Hoffnung.
Hieß es  Psalm 90,10,  dass  alles,  was  an den  siebzig  oder  achtzig  Jahren  des
Lebens  köstlich  erscheint,  doch  nur  vergebliche  Mühe  ist,  so  wird  im  Licht  der
Auferstehung gerade dieses Wort von Paulus aufgegriffen, des resignierenden Tons
entkleidet  und  dabei  umgekehrt.  Jetzt  gilt:  Jesus  ist  auferstanden,  der  Tod
überwunden;  also:  "wißt,  dass eure Arbeit  nicht  vergeblich  ist  in  dem Herrn"  (1.
Korinther  15,58).  Und dieses "Nicht  vergeblich"  gilt  nicht  nur  für  den Dienst  der
Evangelisation oder Mission, sondern für jede Arbeit,  die im Namen dieses Herrn
getan wird. Nur so versteht man, wie sich Paulus beim Übergang von Kap 15 zu Kap
16 einen ganz unziemlichen Gedankensprung erlauben kann:  Von der  Höhe der
Auferstehung zu der Alltäglichkeit der anstehenden Kollekte. Die Kollekte indes hat
es mit der Arbeit der Christen zu tun; das weiß auch Paulus, wie man leicht beim
Lesen von 2. Korinther 8 f. feststellen kann.

Die Arbeit der Christen kann freilich weder die neue Welt schaffen, in der Tränen und
Elend, Krankheit und Not überwunden sind (vgl. Offenbarung 21,3 f.), noch kann ihr
Ertrag  vor  dem  Gericht  Gottes  Rettung  verschaffen.  In  der  Sprache  der
Johannesoffenbarung  ist  beides  nur  möglich  aufgrund  des  "Lammes  Blut"  (s.
Offenbarung 5, bes. V 7.9 und 21,22). Und doch reicht die Frucht der Arbeit des
Christen hinüber in die Ewigkeit. Das wird doch gemeint sein, wenn es Offenbarung
14,13 in Form einer Seligpreisung heißt:

Selig sind die Toten, die in dem Herrn sterben von nun an. Ja der Geist spricht, dass
sie ruhen von ihrer Arbeit (griech. kópos - s.o.); denn ihre Werke folgen ihnen nach

Der Sinn der Seligpreisung scheint zunächst klar: Die Mühsal, die Plackerei soll ein
Ende haben. Formal fällt  die Ähnlichkeit  zu Psalm 128 ins Auge. Dort wurde zur
Plackerei  noch  gratuliert.  Und  hier?  Hier  wird  zum Sterben  gratuliert.  Weshalb?
Nicht, weil man endlich nicht mehr zu arbeiten braucht, sondern weil das Werk, das
aus  dem  Glauben  geschah,  nicht  zurückbleibt.  Person  und  Werk  gehören  nun
einmal zusammen und sind nicht  zu trennen. Nicht,  dass das Werk den Himmel
aufschließen würde. Diese Vorstellung herrschte im Judentum, wo man sagte: Wer
ein Gebot in dieser Welt ausübt, dem eilt das gute Werk voran und geht vor ihm hin
in die zukünftige Welt. Nein, so nicht. Voran geht der Glaube und das heißt nichts
anderes als Jesus. Aber Ausdruck dieses Glaubens ist das Werk. Dieses Werk darf



nicht nur auf die missionarische Arbeit beschränkt werden. Es umfasst das Wirken
des ganzen Menschen. Also: Weil Jesus auf dieser Erde den Tod durchbrochen
hat, weil er die neue Welt Gottes heraufführen wird, deshalb ist die Arbeit des
Christen in ihm nicht vergeblich. Nicht vergeblich -  non frustra heißt das auf
Lateinisch.

Da wird  der  Frust  durchbrochen.  Wo  Christen  an  der  Arbeit  stehen,  setzen  sie
Zeichen gegen die Frustration.

Das  ist  ein  Arbeitsethos,  das  nicht  einfach  das  Ergebnis  der  Erneuerung  der
Arbeitsplätze ist. Die Mühe bleibt. Es ist die Frucht der Lebensbeziehung mit dem
auferstandenen Christus, der einst selbst im Arbeitsprozeß stand, Knecht wurde, und
so auch den Arbeitenden in  ihrer  Arbeit  neuen Mut  gibt.  Damit  kam damals  ein
Neues in die Welt der Arbeit und das kann wieder geschehen. So gilt für das Neue
Testament nicht nur das ora et labora (Bete und arbeite), sondern es lehrt vor allem
das laborare in spe vitae eternae (Arbeiten in der Hoffnung auf das ewige Leben).
Diesem Ziel gehen die Christen mit großer Freude entgegen, und sie können von da
aus  mit  allen  irdischen  Leiden  und  Mühsalen  auch  die  irdische  Arbeit  mit  ihren
Lasten ertragen. Und nicht nur das; dieses Passivum wäre zu wenig, sondern sie
erhalten von daher Mut und Zuversicht, die Arbeit hier und jetzt aktiv anzupacken:
"Darum, meine lieben Brüder, seid fest, unbeweglich und nehmet immer zu in dem
Werk des Herrn, sintemal ihr wisset, dass eure Arbeit nicht vergeblich ist in dem
Herrn" (1. Korinther 15,58).

Schließen  wir  diesen  neutestamentlichen  Teil  mit  einem  Wort  von  Bienert:  "Die
letzte  Ausrichtung  des  biblischen  Arbeitsethos  sollte  eine  Hilfe  und  eine
Warnung für alle sein, die dem modernen Menschen eine Sinngebung für seine
Arbeit  und  eine  innere  Teilnahme  an  seiner  Arbeit  vermitteln  wollen. Eine
Begründung der  Arbeit  aus irdischen Gesichtspunkten allein  bleibt  ein Torso und
eine  Verschleierung  oder  Verharmlosung  der  harten  irdischen  Wirklichkeit.  Der
Mensch kann auch bei seiner Arbeit nicht ohne Hoffnung auf die Ewigkeit und ein
Ende der Arbeit leben."

Damit  sind  die  wesentlichen  biblischen  Aussagen  erfasst.  Wie  wirkte  diese
Glaubenserkenntnis  in  der  Geschichte  und  vor  allem  in  der  Geschichte  der
Christenheit  weiter?  Dem  ist  schwerpunktmäßig  in  der  Kirchengeschichte
nachzugehen. Über kurze Skizzen kann dabei nicht hinausgegangen werden.

4. Kirchengeschichtliches

Die Pseudoclementinischen Homilien erheben etwa zur gleichen Zeit den Grundsatz:
"Dem Arbeitsfähigen Arbeit, dem Arbeitsunfähigen werktätige Barmherzigkeit". Man
hat  lange gezweifelt,  ob  diese Grundsätze  ernst  gemeint  waren,  bis  man in  der
Apostellehre (um 110) die Ordnung fand, dass kein arbeitsfähiger Bruder von der
Gemeinde länger  als  zwei  bis  drei  Tage unterstützt  werden soll.  Danach hat  die
Gemeinde das Recht, solche Brüder abzuschieben; "Ist der Bruder ein Handwerker,
so möge er sein Handwerk ausüben und essen. Kann er aber kein Handwerk, so
tragt Sorge dafür, dass kein Christ als Müßiger lebt bei euch ... Wenn er das nicht
tun will, so ist er einer, der mit Christus Handel treibt. Haltet euch fern von solchen."
Der Bruder konnte folglich von der Gemeinde Arbeit verlangen und die Gemeinde



war  verpflichtet,  ihm solche  nachzuweisen.  Die  Gemeinde  war  in  Christus  auch
Arbeitsgemeinschaft.

Verallgemeinernd  kann  man  sagen,  dass  sich  in  dem  vom  Mönchtum
geprägten  Mittelalter  bis  in  die  Reformationszeit  hinein  die  griechisch-
gnostische Einstellung durchsetzt, nach der die vita contemplativa (das Leben
des Gebets und der Beschaulichkeit) über der vita activa (dem tätigen Leben)
steht. Man hat demgegenüber immer wieder auf die von den Orden, vor allem von
den Benediktinern ausgehenden Kulturleistungen hingewiesen. Hat nicht Benedikt
von Nursia der Untätigkeit und dem Vagabundentum des älteren Mönchtums durch
die Pflicht zur  stabilitas loci  (Ortsgebundenheit) und der Ergänzung des  ora (bete)
durch das labora (arbeite) ein für allemal ein Ende gesetzt. Freilich ist hier von einer
Wertschätzung  der  Arbeit  nur  mit  großer  Einschränkung  zu  sprechen.  Auch  im
Benediktinerorden ist das eigentliche Ziel die Kultivierung der Seele. Dem ist alles
andere  untergeordnet:  Der  absolute  Gehorsam,  durch  den  die  Seele  zu  Gott
zurückfindet, die völlige Selbstverleugnung verbunden mit persönlicher Armut u.a. In
Kapitel  48  der  Regel  heißt  es  zwar:  "Müßiggang  ist  Feind  der  Seele".  Aber
entscheidender  als  dieser  Satz  ist  dann  noch  der  nächste,  der  ihn  interpretiert:
"Deshalb  müssen  sich  die  Brüder  zu  bestimmten  Zeiten  mit  heiliger  Lesung
beschäftigen". In den vier Stunden nach der Prim und von der Non bis zum Vesper
sollen  zwar  "notwendige  Arbeiten".  verrichtet  werden.  Diese  bestehen  aber
weitgehend  im  Abschreiben  von  Büchern  etc.  Feldfrüchte  einernten  sollen  die
"Brüder" nur, wenn es wegen der Armut des Klosters unumgänglich nötig ist. Sonst
hat für die normalen Arbeiten jeder Mönch und das Kloster insgesamt Diener, d.h.
Weltleute. Die wesentlichen "Arbeiten" sind "Lesen" und "Stundengebet". In diesem
Rahmen denkt auch Bernhard v. Clairveaux und es ist gar nicht untypisch, wenn er
die drei Stufen der aufsteigenden Vollkommenheit so beschreibt: "Von diesen drei
Ständen befinden sich die einen auf der Mühle,  die anderen auf dem Acker,  die
dritten aber auf dem Ruhebette. Die Mühle ist das weltliche Leben; der Acker ist die
Seele des weltlichen Menschen. Auf diesem Acker sind die Prediger des Wortes
Gottes.  Auf  dem  Bette  aber  ruht  die  heilige  Liebe  des  Verlobten  Christi."  Der
niedrigste Mensch ist eben der, der im normalen weltlichen Beruf steht. Auch der
Weltpriester ist nicht der höchste geistliche Stand; dieser ist dem vorbehalten, der
sich dem Klosterleben weiht. Diese Regel gilt auch bei den Zisterziensern, die doch
gewaltige  Kulturleistungen  hervorbrachten.  Gegen  diese  Sicht  konnte  sich  nicht
einmal  Thomas  von  Aquin  durchsetzen,  für  den  ausgehend  von  dem
Gottesverständnis  des  actus  purissimus die  Arbeit  ein  Mittel  zur  Erreichung  der
Gottesebenbildlichkeit ist.  Wer Gott also wirklich nahekommen will,  dem bleibt im
Rahmen  der  gesamten  mittelalterlichen  Theologie  und  Kirche  eigentlich  nur  die
Flucht aus der Arbeit offen.

So unglaublich es klingen mag, das ändert sich erst mit Luther. Mit der Reformation
kommt  es  nicht  nur  zur  Erneuerung  des  Glaubens,  sondern  aus  der
Erneuerung des Glaubens kommt es auch zu einer Erneuerung des Handelns,
der Ethik. So kommt es auch zu einer neuen Wertschätzung der Arbeit. Der Christ
braucht durch sein Tun oder Nichttun nicht mehr zu Gott hinzustreben. In Christus
hat  Gott  uns aufgesucht.  Nicht  das eigene Werk  rettet  den Menschen vor  Gott,
sondern Christi Werk. Was bisher als eigentlich christliche Werke galt, Stifte, Altäre,
Messen, Fasten, Wallfahrten etc. werden als pseudochristliche Werke entlarvt. Wer
jetzt als Christ Gott dienen will, der diene seinem Nächsten. Am Ende der Schrift Von
der  Freiheit  eines Christenmenschen fasst  Luther  seine ganze Erkenntnis  in den



einen Satz zusammen: "Aus dem allen folgt der Beschluß: ein Christenmensch
lebt nicht in sich selbst, sondern in Christus und seinem Nächsten, in Christus
durch den Glauben, im Nächsten durch die Liebe; durch den Glauben fährt er
über sich in Gott, aus Gott fährt er wieder unter sich durch die Liebe und bleibt
doch immer in Gott und göttlicher Liebe." Weil  der  Christ  weiß, dass Gott  in
Christus sein Heil besorgt hat, wird er frei zum Dienst in dieser Welt. Jetzt gilt: Wer
Gott dienen will, muss in seinem Beruf bleiben und tun, was Obrigkeit, sein Amt und
Stand von ihm fordern und haben wollen Mit seiner Arbeit und ihrem Ertrag dient er
seinem Nächsten und somit Gott. In seiner Arbeit begegnet ihm die Fürsorge Gottes
wie unter einer "Larve" So bekommt bei Luther das Wort "Beruf" eine völlig neue
Bedeutung und die Arbeit einen neuen Wert: "Erst hieß es; allein das Mönchtum
hat einen Beruf; Luther sagt umgekehrt: gerade das Mönchtum hat keinen Beruf; der
wahre Gottesberuf verwirklicht sich innerhalb der Welt und ihrer Arbeit."  Das war
eine unendlich befreiende Erkenntnis und hat die ganze folgende Zeit geprägt. Und
doch kam es bei Luther nicht zu einer Verzögerung der Arbeit, denn zum einen war
er  sich  ständig  bewusst,  dass  die  Arbeit  nur  irdischer  Liebesdienst  ist,  der  nie
Vergebung der Sünden und ewiges Leben schaffen kann; zum anderen blieb er der
mit der Arbeit verbundenen Last und Mühe stets eingedenk. Deshalb betont er, dass
Gott  nicht  nur  die  Arbeit  gebietet,  sondern  ihr  auch  die  Grenzen  setzt.  Der
Gottesdienst kann nie in der Arbeit aufgehen. So kann er im scheinbaren Gegensatz
zu allem bisher  Gesagten  an Melanchthon schreiben:  "Man dient  Gott  auch mit
Ruhen,  ja  mit  nichts  mehr  als  mit  Ruhen."  Wie  das?  Das  führt  ins  Herz  seiner
Theologie. Ruhen kann Gottesdienst sein, "und zwar mehr als alles andere, weil wir
mit dem wirklichen Ausspannen des Leibes und der Seele alle Sorge auf Gott werfen
und damit ihm die Ehre geben als dem, dessen Segen all unser Arbeiten trägt und
umschließt, dessen Wirken auch dann weitergeht,  wenn wir ruhen und schlafen."
Indem die Folgezeit  Luthers Erbe nur zum Teil  rezipierte,  entstellte sie es. Unter
Hinweis auf den göttlichen Beruf schrieb man die jeweilige Standesordnung fest.
Indem  man  vergaß,  dass  das  Heil  des  Menschen  in  Gottes  Werk  gründet,
beschränkte man den Gottesdienst auf die Arbeit und stimmte das "Hohelied der
Arbeit" an. Und so hat man dann auch das Ruhegebot übersehen und sich an die
Arbeit verkauft.

Der Pietismus stellte die spezifisch christlichen Lebensfunktionen wie Gebet,
Gottesdienst,  missionarische  und  diakonische  Arbeit  aufs  neue  heraus. Es
entstand  die  Neigung,  die  Berufsarbeit  geringer  zu  werten  als  die  unmittelbaren
religiösen Betätigungen der sog. Reichsgottesarbeit. Zu Recht wurde erkannt, dass
sich das Leben des Christen nicht  in  seinem Beruf  erschöpft.  Die "Fügung",  die
durch Geburt und elterliche Zuweisung entsteht, darf nicht grundsätzlich an Stelle
der "Führung Gottes" treten. Gott kann einen Christen aus seinem Beruf im Bereich
der  Erhaltungsordnung  herausrufen  und  mit  einem  Auftrag  im  Bereich  des
Erlösungswerkes ausstatten. Diese "Berufung" hat dann Vorrang vor dem "Beruf".
Damit  wurde  eine  fest  zementierte  Standesordnung  im  evangelischen  Bereich
erstmals aufgebrochen und gegen allen Protest der orthodoxen Theologie wurde die
Möglichkeit für den Dienst in der Mission und der Diakonie geschaffen.

Unter dem Einfluß der Kantschen Philosophie erwartete die liberale Theologie
und  in  ihrem  Gefolge  der  Kulturprotestantismus  von  der  Arbeit  des
glaubenden Menschen die Aufrichtung des Gottesreiches auf Erden. Christsein
verwirklicht  sich  in  der  Pflichterfüllung  im  weltlichen  Beruf;  wie  auch  Jesus  das
Vorbild der Pflichterfüllung war.  "Die Berufserfüllung verleiht dem geistigen Selbst



seinen Bestand und jedes Maß sittlicher Berufstreue überwindet die Welt". (Ritschl).
Das ist aber nicht nur ferne Universitätstheologie, sondern wird auch in den Kirchen
gepredigt. In einer Predigt über die Arbeiter im Weinberg (Matthäus 20,1 ff.): "Also ist
das Reich Gottes auch eine Gemeinschaft zur Arbeit ... Der Herr will hier schildern,
welches der tiefste Beweggrund und zugleich höchste Zweck aller Arbeit ist." Die
richtige Einsicht der Reformation ist hier dem Säkularisierungsprozeß unterworfen.

Dem stemmte sich dann Karl Barth entgegen. Statt von der Arbeit zieht er es vor,
vom tätigen Leben zu reden, das seine Entsprechung im Tun Gottes hat. Im Zentrum
dieses Tuns steht der Dienst der Erlösung. Darum herum ist die Arbeit im Dienst der
Erhaltung der Schöpfung und des Lebens angeordnet. "Die Arbeit bildet nicht die
Mitte  des  menschlichen  Tuns,  sondern  den  Umkreis."  Der  Umkreis  ist  nicht
unwesentlich. "Sinn der gebotenen Arbeit ist es, dass der Mensch als Mensch da
sein soll,  um Christ  zu werden." Man mag mancherlei  Anfragen an Barth haben.
Richtig ist seine Erkenntnis, dass von der Bibel her die Arbeit nie nur kreatürlich
gesehen werden darf, sondern dass alles menschliche Tun, auch das, das im
Dienst  der  Erhaltung  der  Schöpfung  steht,  letztlich  in  den  Dienst  der
Versöhnung genommen ist. Wo diese Mitte dem Menschen verlorengeht, verliert
auch  seine  Arbeit  ihre  Ausrichtung  über  sich  selbst  hinaus  und  wird  letztlich
inhaltslos.

Damit  sind  wir  eigentlich  an  dem  Punkt  angelangt,  wo  wir  in  der  Einleitung
einsetzten. Offen bleiben muss freilich die Frage, wieso die von K. Barth und H.
Thielicke  gesetzten  Akzente  in  der  heutigen  ethischen  Diskussion  der  Arbeit  im
evangelischen Lager fast völlig ausgeblendet werden. Die Folge ist, dass man auch
in  der  evangelischen  Ethik  über  die  Arbeit  fast  rein  immanentistisch  und
anthropozentrisch nachdenkt. So lässt sich freilich eine einsichtige Sinngebung
der menschlichen Arbeit  kaum erbringen. Aber gerade das wäre in der uns
umgebenden Krisensituation dringendst erforderlich. Die sich aus dem bisher
Erarbeiteten ergebenden theologischen Konsequenzen und die damit  verbundene
Aktualisierung für die gegenwärtige Situation kann nur noch thesenartig geschehen.
Die detaillierte  Ausführung muss einer  anderen Gelegenheit  vorbehalten  werden.
Deshalb als letztes:

5. Theologische Zusammenfassung

1.  Die Arbeit  dient  in  erster  Linie  der  Fristung und Gestaltung des Daseins.  Sie
geschieht  in  der  Gemeinschaft  nach  dem  Prinzip  der  Stellvertretung.  So  ist  sie
immer auch Dienst am Nächsten.

2.  Arbeit  umfasst  weit  mehr  als  die  im Rahmen eines  Arbeitsvertrags  geleistete
entlohnte bzw. die "berufliche" Tätigkeit. Auch die Fülle der Dienste und Tätigkeiten
in Familie, Nachbarschaft, politischer Gemeinde, christlicher Gemeinschaft etc., die
ohne direkte Entlohnung vorgenommen werden, sind Arbeit.

3. In Gestalt der Arbeit erfährt der Mensch die lebenserhaltende Fürsorge Gottes. Als
Dienst an der Welterhaltung und Weltgestaltung ist die Arbeit immer zugleich ein
Stück "Mitarbeit am Werk Gottes". Beides weiß nur der aus dem Glauben an Jesus
Christus Lebende. Seine Arbeit ist  in vielen Fällen nicht anders als die des nicht
Glaubenden. Aber er erfährt sie anders und verrichtet sie anders.



4. Gerade weil die Arbeit "weltlich" ist, d.h. im Dienst der Lebenserhaltung und der
Weltgestaltung steht, dient sie dem Evangelium. So ergibt sich insgesamt folgende
Definition:  Arbeit ist die tätige Inanspruchnahme der göttlichen Fürsorge, die
das physische Leben des Menschen erhält  und Mittel  und Raum zu seiner
"menschlichen" Gestaltung bereitstellt;  sie bereitet auch den Raum für den
Kairos,  in  dem dem Menschen  durch  den  Zuspruch  des  Evangeliums  das
ewige Heil zugeeignet werden kann.

5. Das Recht auf Arbeit ist nicht nur eine juristische, sondern auch eine theologische
Frage. Dass einerseits die Arbeit Auftrag Gottes für jedermann ist, andererseits in
Gestalt der Arbeit Gottes Fürsorge erfahren wird und es schließlich mittels der Arbeit
nicht nur zur Erhaltung, sondern auch zur Entfaltung des Menschen kommt, kann
man von einem von Gott gewollten Recht auf Arbeit sprechen, das durch keinerlei
stellvertretende Fürsorge der Gesellschaft ablösbar ist.

6. In Gestalt der Arbeitslosigkeit begegnet dem Menschen zum Teil der Fluch, der
auch über der Arbeit in dieser sich von Gott losgesagten Welt liegt. Der Kirche ist
deshalb  die  Fürsorge für  die  Arbeitslosen im umfassenden Sinn anbefohlen.  Die
frühe Christenheit gibt ein beredtes Beispiel für die Wahrnehmung dieses Auftrags.

7.  Mit  der  Pflicht  zur  Arbeit  verbindet  sich  für  den  Christen  die  Pflicht  zur
sachgemäßen Arbeit. Das betrifft "das Technische" der Arbeit. Man sage aber nicht,
sie sei nur eine technische Frage. Sie kann gerade als technische die entscheidende
ethische Frage sein.

8. Die Freude an der Arbeit ist nicht in erster Linie eine Frage der Kreativität, der
Mühelosigkeit  oder  der  Einsichtigkeit  der  Arbeit,  sondern  eine  Frage  der
Gottbezogenheit des Arbeitenden. Rein kreatürliche Arbeitsfreude, die es ja auch
gibt, kann zur Vergötzung der Arbeit, zum  workaholism führen. So wird sich
eine erneuerte Haltung zur Arbeit letztlich nicht ohne einen neuen Gottesbezug
in Christus durchsetzen lassen. Dabei ist es Gottes Wille freilich nicht, dass wir
unser Werk nur mit Seufzen tun, sondern auch mit Freuden. Das hat Folgen nicht
nur für den Arbeitnehmer, sondern auch für den Arbeitgeber und für jeden, der einer
Gemeinschaft  arbeitender  Menschen  vorsteht,  die  das  menschlich  Mögliche  zur
guten Gestaltung der Arbeit zu tun haben.

9. Trotz aller Versuche, die Arbeit " menschenwürdig" zu gestalten, bleibt die Arbeit
in dieser gefallenen Schöpfung auch Mühe, die den Menschen drückt und erschöpft.
Sie ist immer auch Last und wird nie reine Lust. Arbeit ohne Mühe, d.h. mühelose
Tätigkeit,  wäre  nicht  mehr  Arbeit  sondern  Spiel.  Deshalb  kann  es  auch  volle
Selbstverwirklichung des einzelnen durch Arbeit nicht geben, so sehr man ihm
wünschen  möchte,  durch  seine  Arbeit  seiner  schöpfungsmäßigen
Bestimmung  nahezukommen. Gelänge  das,  wäre  Arbeit  der  Weg  der
Selbsterlösung.

10.  Die  Erlösung  seiner  selbst  und  die  endgültige  Lösung  der  Probleme  dieser
gefallenen Schöpfung erwartet der Christ deshalb nicht aus seiner Arbeit, sondern
von dem, der von Gott als Knecht auf diese Erde kam (Philipper 2,7), als Dienender,
man könnte auch sagen als Arbeitender über diese Erde ging (Matthäus 20,28) und
indem er sich unter der Last und Schuld der Menschheit vor Gott zu Tode mühte
(Jesaja 53,11), für die Menschen Heil und ewiges Leben erwarb. Das Erlösungswerk



Christi wird als ihn völlig verzehrende Arbeit dargestellt, von deren Frucht alle leben,
die da glauben. Nur der christologische Bezug bewahrt davor, der Arbeit letzte
Erlösungs- und Heilskräfte zuzusprechen, wie es im dialektischen Materialismus
des Ostens manifest und im gelebten Materialismus des Westens latent geschieht.

(Dieser  Artikel  wurde  übernommen  aus:  Werner  Lachmann,  Die  Krise  der
Arbeitsgesellschaft:  Chancen  und  Grenzen  christlicher  Verantwortung  /  Werner
Lachmann; Helmuth Egelkraut; Hermann Sautter. - Wuppertal: Brockhaus, 1984. Wir
danken  den  Autoren  und  dem  Verlag  für  die  freundlich  erteilte  Erlaubnis  zum
Abdruck.  Die  Hervorhebungen  wurden  von  uns  vorgenommen.  Das
Literaturverzeichnis  kann  gesondert  bei  unserer  Geschäftsstelle  in  Denkendorf
bestellt werden. d. R.)

Wer gestohlen hat, der stehle nicht mehr, sondern arbeite und schaffe mit seinen
Händen etwas Gutes, auf dass er habe zu geben dem Bedürftigen etwas Gutes.
Epheser 4, (23-27) 28 (29-32)

MATTHIAS DRESSLER; Chemnitz

Füreinander verantwortlich sein

Wer  kraft  seines  Glaubens  in  eine  Gemeinde  hineingehört,  ist  für  diese
mitverantwortlich. Seine innere Erneuerung (vergleiche Vers 23f) dringt nach außen.

Darum  (Vers  25)  hat  Paulus  den  Mut,  in  klaren  Worten  konkrete  Folgen  des
Gläubigwerdens aufzuzeigen:

- Wer zu Christus gehört, wird der Lüge absagen und der Wahrheit zugewandt leben;
denn er weiß, dass jede Lüge vor Gott und Menschen unrecht ist und als Schuld das
Miteinander belastet (Vers 25).

- Wer mit Christus lebt, wird statt auf bösen Zorn auf rasche Versöhnung aus sein,
denn  altgewordenem  Groll  ist  weitaus  schwieriger  beizukommen  als  wenn  die
Vergebung sofort erfolgte (Vers 26).

- Wer durch Christus erneuert ist, wird nicht danach trachten, sich durch Diebstahl zu
bereichern oder auch "nur" seinen Lebensunterhalt auf diese Weise zu beschaffen.
Statt dessen wird er sich durch ehrliche Arbeit seinen Unterhalt verdienen und sogar
noch darüber hinaus genug für Bedürftige einzusetzen haben.

Die  Verantwortung  für  den  anderen  und  vor  Gott  verträgt  sich  nicht  mit
einzelnen  Verhaltensweisen,  die  durch  Lüge,  Zorn  oder Diebstahl  Gräben
aufreißen  und  damit  einen  praktischen  Atheismus  in  die  Gesamtgemeinde
einbringen und mit ihm den Heiligen Geist betrüben (Vers 30).

Bemerkenswerterweise bleibt  Paulus nicht  bei  falschen Verhaltensweisen stehen.
Beispiel  um Beispiel  fügt  er  jedem Verbot  ein  gutes  Angebot  an.  Er  weiß,  dass
Verbote allein nicht genügen. Darum folgt seinem "Wer stiehlt, der soll nicht mehr
stehlen"  der  Hinweis  ",vielmehr  soll  er  sich  abmühen,  mit  seinen Händen etwas
Gutes zu erarbeiten, auf dass er habe zu geben dem Bedürftigen."



Damit sind einige wichtige Aspekte unseres Tätigseins als Christ angesprochen (1-
10). Sie werden durch weitere Aussagen im Epheserbrief (11) ergänzt.

1.  Als  Christen  sind  wir  nicht  zum Müßiggang,  sondern  zum Wirken,  zum
Arbeiten, zum Dienen auf Lebenszeit berufen (V. 28: "arbeite und schaffe"). Arbeit
ist  deshalb  nicht  "notwendiges  Übel"  oder  lediglich  "Job",  sondern  Auftrag  des
Schöpfers.

2. Als "Neue Menschen" (Epheser 4,24) legen wir Wert darauf, - soweit dies (z.B.
gesundheitlich) möglich ist -, für unseren Lebensunterhalt selbst zu sorgen (V. 28:
"mit eigenen Händen").

3.  Als Wiedergeborene ist uns bewusst dass uns mit dem "erwirtschafteten
Überfluß" eine gute Möglichkeit Verantwortung für andere zu üben, gegeben
ist (V. 28c "zu geben dem Bedürftigen").

4. Als Teil des Leibes Christi sehen wir in allem "weltlichen Schaffen" eine "geistliche
Dimension", weil wir auf diese Weise befähigt werden "mit anderen zu teilen und
ihnen wohlzutun"  (Hebräer  13,16)  -  innerhalb  der  Gemeinde zuallererst  (Galater
6,10)  und  auch  außerhalb.  Darum achten  wir  eine  "irdische"  Tätigkeit  nicht
geringer als eine "geistliche".

5. Als "Erlöste" (V. 30), die dem biblischen Wort bleibende Bedeutung beimessen, ist
uns  aber  auch  bewusst,  dass  mit  unserem  Tätigsein  "Disteln  und  Dornen"
(vergleiche Genesis 3,18) also Mühen und Lasten - verbunden sind und bleiben (V.
28: "abmühen", siehe auch 1. Korinther 4,12; 2. Korinther 11,7+27).

6. Als Menschen, die aus der Vergebung (V. 32) leben, ist uns, trotzdem wir "simul
justus et peccator" bleiben und darum über allem Tätigsein der Fluch von Schweiß
und Mühe (Genesis 3,17+19) liegt, die Chance gegeben, Nützliches zu unserem und
anderer  Vorteil  zu  schaffen  (V.28:  "Gutes  zu  schaffen"  /  Genesis  2,15:  Erde
"bewahren").

7.  Als  Glaubende,  die  in  allem  Mühen  des  Tätigseins  ein  Zeichen  des
Gerichtswirkens  Gottes  erkennen,  wissen  wir  dennoch  darum,  dass  dies  Gottes
Segnen nicht ausschließen muss. Alles, was wir an "Gutem haben" (V. 28), kommt
von ihm.

8. Als Kindern Gottes (5,1) ist uns bekannt, dass Paulus mit seiner Formulierung
"mit  eigenen Händen" keineswegs einen Vorrang der  Hand-  gegenüber  der
Kopfarbeit behaupten möchte.  Vielmehr geht er gegen das griechisch-römische
Ideal  seiner  Zeit  an,  demzufolge  man die  handwerklichen  Arbeiten  den  Sklaven
überließ, während - wer auf sich hielt - sich bestenfalls (!) geistig-politisch betätigte.
Außerdem  ging  Paulus  neben  seiner  Verkündigungsarbeit  ebenfalls  einer
handwerklichen nach (Apostelgeschichte 18,3).

9.  Als "Gottes Nachfolger. (Epheser 5,1) ist uns ein Tätigsein, das unrechten
Erwerb (V. 28: "Wer gestohlen hat, der stehle nicht mehr"`) einschließt, verwehrt.
So wird unser wie das Eigentum anderer geschützt.



10. Als Jesu Jünger erinnert uns das "Abmühen" (V 28) in unserem Schaffen daran,
dass wir nicht mehr und noch nicht im "Paradies" leben und darum all unser Tun
einen diesseitig vergänglichen Horizont hat.

11. Als Christen wissen wir darum, dass unsere Kraft und Begabung und unsere
Lebenszeit uns zum Wirken verpflichten: Kaufet die Zeit aus (vgl. Epheser 5,16)!

Kurzgeschichte als Hilfe für die Verkündigung zum Thema "Arbeit".

Drei  Steinklopfer werden gefragt,  was sie da machen.  Der  erste:  "Das siehst  du
doch, ich behaue Steine". Der zweite: "Ich arbeite, damit meine Familie zu leben
hat."  Der  dritte:  "Ich baue einen Dom und diene damit  Gott."  -  Jede Antwort  ist
richtig. Doch die dritte hat den weitesten Horizont

Für  den  ersten  ist  sie  notwendiges  Übel,  für  den  zweiten  Möglichkeit,  Geld  zu
verdienen und der dritte weiß sich als Mitarbeiter an einem großen Werk.


